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Sonntag, 11. Juni. Dritter Sonntag nach 
Pfingſten. Barnabas, Apoſtel, + 70. Flora, 
Jungfau, f 1299. Pariſius, Prieſter, + 1267. 

Montag, 12. Juni. Johannes von Fakunda, 
Bekenner, F 1497. Baſilides, Martyrer, + 311. 
Leo III., Papſt, T 816. 

Dienstag, 13. Juni. Antonius von Padua, Ber 
kenner, + 1231. Aquilina, Jungfrau und Mar⸗ 
tyrin, + 298. 

Mittwoch, 14. Juni. Baſilius der Große, Biſchof 
und Kirchenlehrer, + 379. Methodius, Patriarch 
von Konſtantinopel, 7 846. 
onnerſtag, 15. Juni. Vitus, Modeſtus und 
Crescentia, Martyrer, F 300. Bernard von 
Pebebon, Prieſter, + 1008. Julita, Martyrin, 

305. 


Freitag, 16. Juni. Benno, Patron von Bayern, 
Biſchof, + 1106. Aurelianus, Biſchof, + 551. 
Franziskus Regis, Jeſuit, T 1640. 
damſtag, 17. Juni. Avitus, Abt, + 527. Mon-; 
tanus, Soldat und Martyrer, f 312. 


Dritter Jonnlag nach Pfingſten. 


[Nachdruck verboten.] 


Evangelium: Vom verlorenen Schaf. 
Luk. 15. 


De Heiland erläßt die Einladung, daß wir 
in ſeine Schule kommen. „Kommet zu 
mir, die ihr mühſelig und beladen ſeid!“ „Lernet 
von mir!“ Und wie begründet er ſeine Einla⸗ 
Pens 
Die Lehre iſt leicht und lieblich. „Mein 
Joch ii füß, und meine Bürde iſt leicht.“ Lehre 
und Gebote des Herrn ſind für jeden faßlich, 
für niemand zu ſchwer. Niemand braucht zu 
fürchten, daß die Forderungen üder feine Kräfte 
hinausgehen, daß er, wie man in den Schulen 
ſich ausdrückt, „ſitzen bleiben“ muß. Bei gutem 
Willen kann jeder „ſteigen“, jeder. Nur wer 
es am guten Willen und an dem nötigen Eifer 
fehlen läßt, verfehlt auch das Ziel. Alſo fürchte 
nicht, du Schwacher! Das Gebot des Herrn iſt 
für alle Schultern berechnet, auch für die ſchwa⸗ 
chen. Nur mutig voran, und Gott iſt mit dir! 
Verſuch es nur entſchieden. Du wirſt fein Wort 
‚ beftätigen : „Mein Joch iſt ſüß, und meine Bürde 
iſt leicht.“ „Wer meine Lehre befolgt, der wird 
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finden, daß fie aus Gott iſt,“ ſagt ebenfalls der 
Heiland. (Joh. 7.) Nicht blos wer hört, ſon⸗ 
dern wer thut. 

2. Und der Lehrer, wie iſt der? Denn es 
iſt klar, daß auch darauf viel, ſehr viel ankommt. 
Welch' ein Unterſchied zwiſchen den Lehrern? 
Mancher zieht ſeine Schüler an; ſie kommen mit 
Freuden, fie hören mit Eifer, fie folgen mit 
Treue. Und andere? Doch davon wollen wir 
ſchweigen. Aber kein Lehrer kommt dem Heiland 
gleich. 

Keiner kommt ihm gleich an Wiſſenſchaft. 
Iſt er doch der allwiſſende Gott, der Gottes: 
ſohn, der berichten kann, was er geſehen. „Kein 
Menſch hat Gott geſehen; der Eingeborene, der 
im Schoß des Vaters iſt, hat uns die Geheim⸗ 
niſſe Gottes mitgeteilt.“ (Joh. 1.) Was iſt 
alle menſchliche Gelehrſamkeit gegen ſeine All⸗ 
wiſſenheit? Gewiß iſt die menſchliche Wiſſen⸗ 
ſchaft weit vorgeſchritten. Welche erſtaunliche 
Entdeckungen in unſeren Zeiten! Es kommt einem 
wie Zauber vor, wenn man auf weite Entfer⸗ 
nung hin ſich mit einem Freunde unterhelten 
kann; wenn ein leiſer Druck auf einen Knopf 
eine ganze Kirche erleuchtet, wenn ein Moment 
genügt, um unſer Bild feſtzuheften. Und welche 
ſonſtige Erfindungen? So hat der Heiland 
allerdings nichts gelehrt. Aber andererſeits was 
nützen all' dieſe Fortſchritte für das eigentliche 


Ziel des Menſchen, für die ewige Seligkeit oder 
auch nur für ſein irdiſches Glück und ſeine Zu⸗ 
friedenheit? Geben all' dieſe Dinge Antwort 
auf die große Frage: Wozu bin ich auf Erden? 
Was muß ich thun, um ſelig zu werden? Dieſe 
Fragen beantwortet mit Sicherheit nur der Hei⸗ 


land. Und dieſe ſind doch die wichtigſten, die 
allein entſcheidenden. Darum, lieber Leſer, gehe 
vor allem zu dieſem Lehrer, weil er allein Auf⸗ 
ſchluß gibt in den Fragen, welche dein ewiges 
Schickſal eniſcheiden! 

Der Heiland aber gibt andere Eigenſchaften 
an, die uns zu ihm heranziehen ſollen. „Lernet 
von mir!“ Warum? „Denn ich bin ſanft⸗ 
mütig und demütig von Herzen.“ Ich bin ſanft⸗ 
mütig. Ich bin keiner von denen, die mit ihren 
Zöglingen nie zufrieden find, die auf dieſelben 
blindlings losſchlagen, wenn ſie ſich einmal einen 
Fehler zu Schulden kommen laſſen. Ich bin 
keiner von denen, die kein Mitleid haben mit den 
kindlichen Schwächen. Ich bin ſanftmütig. Und 
wenn einer meiner Schüler auch nicht gleich ſolche 
Fortſchritte macht, wie ich es wünſchte, ich bin 
fanftmütig. Ich warte. Wenn er nur guten 
Willen hat, ſo mag er ruhig in meiner Schule 
bleiben. Ich jage ihn nicht gleich fort. Und ich bin 


demütig. Ich nehme nicht blos Fürſtenſöhne, 
Vornehme, Reiche in meinen Unterricht. Ich 
lade auch die Geringen ein, die Armen, die Ver⸗ 
laſſenen. Keiner iſt ausgeſchloſſen. Und wenn 
einer auch ein Sünder iſt, ſo braucht er nicht 
zu bangen. Er komme nur mit gutem Willen 
und reumütigem Herzen, ſo wird er aufgenommen 
und ſeiner Sündenlaſt entledigt. 

Ich bin ſanſtmütig und demütig von Her: 
zen. Lieber Leſer, ſind dir noch nicht ſolche 
Menſchen begegnet, die für ſolche, die blos zu: 
weilen im geſellſchaftichen Verkehr mit ihnen zu⸗ 
ſammentreffen, als ein Muſter der Sanftmut 
und Demut erſcheinen, im täglichen, ſtündlichen 
Verkehr mit den Ihrigen dagegen voll ſind von 
Galle und Bitterkeit und Zorn? Demut und 
Sanftmut ſind nur Maske für die Außenwelt; 
im Familienkreiſe legen ſie dieſe Maske ab. Nicht 
ſo der Heiland. Ich bin ſanftmütig und demütig 
von Herzen. Wie ſchön zeigt er dies liebende 
Herz voll Sanftmut und Demut bei dem ver⸗ 
lorenen Schäflein im heutigen Evangelium? Er 
geht ihm nach, er ſucht es, er nimmt es auf die 
Schulter, er bringt es ſelbſt zur Herde zurück. 
Kann man ſich ein ſchöneres Bild dieſer Sanft⸗ 
mut und Demut denken? 

Ich bin ſanftmütig und demütig von Her⸗ 
zen. Das ſagt er uns zum Troſte. Das ſagt 
er aber auch uns zum Vorbild. Dieſe beiden 
Eigenſchaften müſſen wir von ihm lernen. Sanft⸗ 
mut, Geduld mit andern, Sanftmut und Geduld 
auch mit uns ſelbſt. Auch wenn es bei uns 
nicht gleich ſo ſchnell vorwärts geht, wie wir 
wünſchen, wenn wir noch ſo mancherlei Mängel 
an uns finden, nur Geduld! Nicht gleich Ge⸗ 
duld und Mut verlieren! Gut Ding will Weile 
haben. Wo iſt je ein ſtattlicher Baum in einer 
Nacht zu ſeiner Höhe emporgewachſen? Alles 
Leben entfaltet ſich allmählig, unmerklich. Die 
Ungeduld iſt keine Demut, ſie iſt ein Ausfluß 
der Hoffart. Es kränkt unſer Selbſtbewußtſein, 
daß wir noch nicht heilig find, daß wir viel‘ 
mehr noch gar fo manche Mängel an uns wahr 
nehmen. 

Und Sanftmut und Demut gegen andere. 
Nicht wahr, lieber Leſer, wenn wir alle wären 
nach dem Herzen des Heilandes, alle ſanftmütig 
und demütig, wie könnte es ſchön ſein auf Erden! 
Wie ſchön wäre es in der einzelnen Familie, wenn 
Sanftmut und Demutherrſchte zwiſchen den einzelnen 
Gliedern, zwiſchen Gatten und Gattin, zwiſchen 
Eltern und Kindern, zwiſchen Bruder und Schweſter, 
wenn Sanftmut und Demut da heimiſch wären! 
Wie wäre es ſchön in jeder Geſellſchaft, in jeder 
Gemeinde, wenn Sanftmut und Demut dort 


beimiſch wären! Wohl, lieber Leſer, fo benu 
einerſeits den Herz Jeſu⸗Monat, um dies heilige 
erz zum Vorbild zu nehmen und dein Herz dem 
einigen einigermaßen gleichförmig zu geſtalten, 
um Sanftmut und Demut in deinem Leben, in 
einem Benehmen gegen deine Mitmenſchen zur 


RER 


Wenn ich in kummervoller Stunde 

Ein Herz bedarf, das treu mich liebt, 
Flieh' ich zum Herzen meines Heiland's; 
Das war ja bis zum Tod betrübt. 


Ich ſeh' die tiefe, off'ne Wunde, 
Den roten Quell, der ihr entfließt, 
Der ſich in reichen, breiten Strömen 
In jedes kranke Herz ergießt. 


Wie iſt mit Dornen ſcharf umkränzet 
Dies Herz, das doch um Liebe wirbt, 
Das für mich armen, armen Sünder 
Den bittern Tod am Kreuze ſtirbt, 


Das ſich im Sakrament der Liebe 
So innig meinem Herzen eint 

Und voll des milden, ſüßen Troſtes 
Die Thräne trocknet, die es weint! 
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tze 


Das Herz des 


Herrſchaft zu bringen! 
Monat nicht feiern. 

land ſei zufrieden, wenn er blos hört: 
Herzen Jeſu ſinge in heil'ger Freud' mein Herz“? 
Nein, er will auch ſehen, wie du daran arbeiteſt, 
ihn nachzuahmen. 


Schöner kannſt du den 
Oder meinſt du, der Hei⸗ 
„Dem 


Laß es nicht daran fehlen! 


Herrn. (Nachdruck verboten.) 


Ich ſchau' dies Herz in hellen Flammen 
Verzehrend ſich in Liebesglut; 

Wo dieſer Flamme Funken ſprühen, 
Verſiegt der Reue Thränenflut. 


Es wird die Liebe heiß entzündet 

Am Gottesherzen warm und treu, 
Und jede Faſer meines Herzens 
Schwört ſeinem Gotte Lieb’ auf's new, 


Und aus dem Flammenmeere ſleiget 
Hellſtrahlend auch das Kreuz hervor; 
Es iſt der Liebe Wahrheitszeichen, 
Das Kreuz nur führt zu Gott empor. 


Schließ' mich, o Herr, in deine Wunde! 
Den Dornenkranz leg’ mir um's Herz! 
Lehr' mich das Kreuz geduldig tragen! 
Der Liebe Flamm' ſteig' himmelwärts! 


Einſt möcht' ich dich dort oben ſchauen, 
Du Herz des Herrn in Ewigkeit; 
Was hier auf Erden Schmerz bereitet, 


Es if im Himmel Seligkeit. 


Die Verehrung der heiligen vierzehn Nothelfer. 
St. Erasmi 


m Monat Juni ſind die Gedenk⸗ 
tage von zwei der vierzehn hl. 
Nothelfer; am 2. Juni haben wir 
das Feſt des hl. Erasmus und am 
15, Juni das des hl. Vitus. Da 
wir in der letzten Nummer der Kin⸗ 
derbeilage ein Lebensbild des hl. Vitus 
gebracht haben, ſo beſchränken wir 
uns hier darauf, das des hl. Eras⸗ 
mus nachzutragen. 

Nach den älteſten Paſſionsacten, 
welche aber nicht mehr die urſprüng⸗ 
lichen ſind, war der hl. Erasmus 
Biſchof im Patriarchat von Antiochia. 

eim Ausbruch der diokletianiſchen 
erfolgung flüchtete er auf den Liba⸗ 
non, wo er ſieben Jahre in heiliger 
inſamkeit lebte. Endlich entdeckt 
wurde er vor den Richter geſchleppt, 
welcher ihn mit bleiernen Kolben 
ſchlagen, dann mit ſiedendem Pech 


51. Erasmus. 


is und Zt. Vitus. 


und Schwefel übergießen ließ, bei⸗ 
des, ohne daß er Schaden nahm. 
Ruhig ſtand er in der flammenden 
Maſſe und pries den Herrn. Viele 
bekehrten ſich auf dieſen Anblick hin 
zum Chriſtentum. Der Richter aber 
ließ ihn mit Ketten beladen in den 
Kerker werfen, aus welchem ihn ein 
Engel befreite. Er kam nun nach 
Italien, wo er namentlich in Lueri⸗ 
num in Apulien Viele bekehrte. Wie 
Diokletian im Oſten, ſo verfolgte 
Maximian die Chriſten im Weſten 
des Reiches. Wieder wurde der hl. 
Biſchof grauſam geſchlagen, in einen 
glühenden Panzer geſteckt, in einen 
mit ſiedendem Oel, Blei und Pech 
gefüllten Keſſel geworfen, ohne daß 
er beſchädigt wurde. Die Flamme 
der Gottesliebe in feinem Herzen be: 
wahrte ihn vor den Flammen, die 


feinen Leib umloderten. Abermals führte ihn 
ein Engel aus dem Gefängnis und brachte ihn 
nach Formiä in Campanien, dem heutigen Mola 
di Gaeta, einer Vorſtadt dieſer Feſtung. Dort 
ſtarb er hochbetagt im Frieden des Herrn um 
das J. 303. Nach anderen weilte er nur ſieben 
Tage in Formiä; nach einem ſpäteren Zuſatz, 
vielleicht infolge der Verwechſelung mit einem 
anderen Martyrer, ſollen ihm die Eingeweide 
mittelſt einer Winde aus dem Leibe herausgeriſſen 
worden ſein; deshalb wird er von Gebärenden 
und in Krankheiten des Unterleibes angerufen; 
auch bei Krankheiten der Haustiere, weil nach 
der Legende bei ſeinem Leben in der Einöde die 
Tiere ohne alle Scheu mit ihm verkehrten. Er 
gilt auch als Patron der Witwen und Waiſen. 
In Italien wird er St. Elmo genannt und als 
Patron der Schiffer angerufen; 
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die elektriſchen 
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Feuer⸗Erſcheinungen an den Maſtſpitzen und Kirch⸗ 
turmkreuzen werden Set. Elmsfeuer genannt. 
Nach der Legende predigte er nämlich einmal 
mitten im Ungewitter, und über ihm und ſeinen 
Zuhörern blieb der Himmel klar und ruhig. Das 
Fort St. Elme an der franzöſiſchen Küſte des 
Mittelmeeres, St. Elmo bei Neapel und die 
Laguneninſel San Erasmo in Venedig tragen 
ſeinen Namen. Als Formiä im 3. Jahrhundert 
durch die Saracenen zerſtört wurde, brachte man 
ſeinen hl. Leib in das benachbarte Gaeta. Dort 
iſt er, wie auch im Königreiche Polen, Patron. 
Boulogne, Verona, Mainz, Köln ꝛc. rühmen ſich, 
Reliquien von ihm zu beſitzen. 

Alte Holzſchnitte ſtellen ihn dar, wie ihm 
mit einer Winde die Eingeweide aus dem Leibe 
gezogen werden, bisweilen auch ſitzend in einem 
Keſſel. 


Ankündigung des allgemeinen Jubiläums 


im Heiligen 


Leo, Biſchof, 
Diener der Diener Gottes. 
Allen Chriſtgläubigen, die in dieſes Schreiben 
Einſicht nehmen, 
Gruß und apoſtoliſchen Segen. 


Be dem bevorſtehenden Schluſſe des Jahr⸗ 
hunderts, welches Wir ſelbſt nach Gottes 
Willen faſt vollſtändig miterlebt haben, ließen 
Wir Uns gern beſtimmen, gemäß der Einſetzung 
der Vorfahren einen Beſchluß zu faſſen, der dem 
chriſtlichen Volke zum Heile gereichen und gleich⸗ 
zeitig eine Art Abſchluß Unſerer wie immer ge: 
arteten Regierungsſorgen bei Führung des oberſten 
Pontificats bilden fol: Wir meinen das große 


Jahre 1900. 


Menge, die auf offenem Platze predigenden apoſto⸗ 
liſchen Männer, die berühmteſten heiligen Stätten 
Roms, wie ſie vom Lobe Gottes widerhallten, 
die Beiſpiele von Frömmigkeit und Nächſtenliebe, 
welche der Papſt vor aller Augen, von zahl⸗ 
reichen Kardinälen begleitet, übte. Die Erinne⸗ 
rung an jene Zeit macht den Anblick der gegen⸗ 
wärtigen nur um ſo bitterer. Von all' den er⸗ 
wähnten Dingen, die, wenn ohne jedes Hinder: 
nis in der Oeffentlichkeit vollzogen, die Frömmig⸗ 
keit des Volkes wunderbar nähren und anregen, 
kann bei der veränderten Lage Roms entweder 
nichts ſtattfinden, oder es hängt von feinem Ber 
lieben ab. 

Hievon abſehend vertrauen Wir, daß Gott, 
der den heilſamen Entſchlüſſen ſeinen Beiſtand 


Jubiläum, das von Alters her als chriſtliche 
Sitte eingeführt und durch die Fürſorge Unſerer 


Vorgänger geordnet iſt, und das die von den 


Vätern überlieferte Gewohnheit das Heilige Jahr 
nennt, ſowohl deswegen, weil es an hochheiligen 
Gebräuchen reicher zu ſein pflegt, als auch haupt⸗ 
ſächlich, weil es reichlichere Mittel bietet zur 
Beſſerung der Sitten und zur Erneuerung der 
Seelen in der Heiligkeit. Wir ſelbſt ſind Zeuge, 
wie ſehr das letzte in Unſerer Jugendzeit unter 
Papſt Leo XII. feierlich begangene Jubeljahr 
zum Heile ausgeſchlagen, damals, als Rom für 
die öffentliche Religionsübung einen vollkommen 
ſicheren Schauplatz bot. Wir erinnern Uns recht 
gut und glauben noch immer vor Augen zu haben 
die Scharen der Pilger, die in dem geordneten 
Zuge die hocherhabenen Gotteshäuſer beſuchende 


leiht, dieſem Unſeren Beſchluſſe, den Wir zu 
feiner Ehre und Glorie gefaßt haben, einen glüd: 
lichen und anſtandsloſen Erfolg verleihen werde. 
Denn was beabſichtigen und wollen Wir? Einzig 
und allein das, ſo viele Menſchen, als in Unſeren 
Kräften liegt, des ewigen Heils teilhaftig zu machen 
und zu dieſem Ende gegen die Seelenkrankheiten 
eben jene Mittel anzuwenden, die Jeſus Chriſtus 
in unſere Macht gelegt hat. Und dies ſcheint 
von Uns nicht blos das apoſtoliſche Amt, ſon⸗ 
dern auch die Zeitlage geradezu zu fordern. 
Nicht als ob unſer Jahrhundert unfrucht⸗ 
bar wäre an chriſtlichen Thaten und Lebens? 
äußerungen; es gibt ihrer vielmehr mit Gottes 
Hilfe in reichlicher Menge, und Wir ſehen eine 
große Zahl ſich in den erhabenſten und beſchwer⸗ 


verſchlingt und die große Gabe des göttlichen 


e 
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lichſten Tugenden auszeichnen; hat doch die chriſt⸗ 
liche Religion eine von Gott eingepflanzte, un⸗ 
erſchöpfliche und immer dauernde Kraft, die 
Tugenden hervorzubringen und zu nähren. Sieht 
man aber herum und blickt auf die andere Seite, 
wie viel Finſternis, wie viel Irrtum, eine wie 
große Menge, die dem ewigen Verderben zueilt! 
Insbeſondere werden wir von Schmerz ergriffen, 
ſo oft Wir bedenken, ein wie großer Teil der 
Chriſten, geködert von der zügelloſen Denk- und 
Meinungsfreiheit, das Gift ſchlechter Lehrer gierig 


Glaubens in ſich ſelbſt täglich ertötet. Daher 
kommt der Ueberdruß am chriſtlichen Leben und 
das weitverbreitete Sittenverderbnis, daher jene 
ſo heftige und unerſättliche Gier nach Sinnen⸗ 
genuß und die gänzliche Abkehr der Sorgen und 
Gedanken von Gott und deren Richtung auf das 
Irdiſche. Es läßt ſich kaum ſagen, welche Flut 
des Verderbens aus dieſer häßlichen Quelle 
bereits bis in die Grundfeſten der Staaten ſich 
ergoſſen hat. Denn die allgemein herrſchende 
Widerſpenſtigkeit, die Ausbrüche der Volksleiden⸗ 
ſchaften, die im Verborgenen ſchleichenden Ge- 
fahren, die tragiſchen Frevelthaten ſind, in 
ihrer Grundurſache betrachtet, ſchließlich nichts 
anderes als ein geſetz⸗ und ſchrankenloſer Kampf 
um die Erlangung und den Genuß irdiſchen 
Beſitzes. 


Darum liegt es im Intereſſe der Einzelnen 
wie der Oeffentlichkeit, die Menſchen an ihre 
Pflicht zu erinnern, die in Trägheit verſunkenen 
Gemüter aufzurütteln und alle jene zum Streben 
nach dem Heile zurückzurufen, die in ſtündlicher 
Gefahr ſchweben, leichtſinnig zugrunde zu gehen 
und aus Sorgloſigkeit oder Hochmut die himm⸗ 
liſchen und unveränderlichen Güter zu verlieren, 
zu denen allein wir geboren ſind. Nun aber 
bezieht ſich gerade hierauf das Heilige Jahr; 
denn dieſe ganze Zeit hindurch iſt die Kirche, 
Unfere Mutter, nur der Milde und Barmherzig⸗ 
keit eingedenk, mit allem möglichen Eifer und 
Streben nur darauf bedacht, daß die Geſinnungen 
der Menſchen zum Beſſeren gewendet, und die 
Miſſethaten eines jeden durch Buße und Lebens⸗ 
änderung gefühnt werden. In dieſer Abſicht 
ſucht ſie durch vermehrtes Flehen und mit ver⸗ 
ſtärkter Inbrunſt die erzürnte Gottheit zu ver⸗ 
ſöhnen und eine Fülle göttlicher Gaben vom 
Himmel herabzuziehen, und weit aufſchließend die 
ihr zur Ausſpendung anvertrauten Schätze der 
Gnade ruft ſie zur Hoffnung auf Verzeihung 
die Geſamtheit der Chriſten, ganz darauf aus 
gehend, auch die widerſtrebenden Gemüter ge⸗ 


wiſſermaßen durch ein Uebermaß von Liebe und 


Nachſicht zu gewinnen. Warum ſollten wir aus 
dieſen Veranſtaltungen nicht, ſo Gott will, reich⸗ 
liche und zeitgemäße Früchte erwarten? 


Aus uns erer Bildermappe: 


E Der hl. Vincenz von Paul. 5 


Von H. E. 


(Siehe das Bild auf 


7 einer Zeit voll des nackteſten Egoismus 
und der ſchnödeſten Selbſtſucht, in einer 
Zeit, da das Gebot unſeres Herrn und Meiſters: 
„Deinen Nächſten ſollſt du lieben wie dich ſelbſt“ 
mit jedem Tage immer mehr in Vergeſſenheit zu 
geraten droht, dürfte es doppelt notwendig und 
erſprießlich ſein, auf große Männer hinzuweiſen, 
die anders dachten und handelten, Männer, die, 
erfüllt von warmer, aufrichtiger Nächſtenliebe, es 
als eine der ſchönſten Aufgaben ihres Lebens 
erachteten, ihrer Mitmenſchen Thränen zu trocknen, 
Schmerzen zu lindern, Wunden zu heilen, Männer, 
die ſich opferfreudig und ohne Anſpruch auf Ent⸗ 
gelt und irdiſchen Lohn, aus reiner, lauterer Liebe 
zum Heilande und ihrem notleidenden Mitbruder 


| 
1 


in den Dienſt der chriſtlichen Charitas ſtellten. 
Unter dieſen edlen Geiſtern verdient wahrlich 


der nächſten Seite.) 


ganz beſonders hervorgehoben zu werden jener 
Heilige, deſſen Gedächtnis die katholiſche Kirche 
am 19. Juli feiert, der heilige Vincenz von 
Paul. Wer war St. Vincenz von Paul? Es 
war ein franzöſiſcher Prieſter. Dort, im Süden 
Frankreichs, hat vor mehr als dreihundert 
Jahren — geboren ward er am 24. April 1576 
— ſeine Wiege geſtanden. Nicht reich und hoch⸗ 
angeſehen waren ſeine Eltern, nein, im Schweiße 
ihres Angeſichtes mußten ſie ihr Brot verdienen, 
und das mag ihnen um ſo ſaurer geworden ſein, 
als ſie außer dem kleinen Vincenz noch fünf 
andere Kinder zu ernähren hatten. St. Vincen⸗ 
tius war alſo ein Kind des niederen Volkes, 
deſſen Leiden und Sorgen zu beobachten er wohl 
häufig genugſam Gelegenheit hatte. Dieſem Um⸗ 
ſtande mag es auch wohl zu einem guten Teile 
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zuzuſchreiben fein, daß der Heilige Zeit feines | Erdenrunde den Ehrentitel „Engel der Barm⸗ 
Lebens gerade für die Armen und von menſch- herzigkeit“ verdient, dies in ganz beſonderem 
licher Hilfe Verlaſſenen ein beſonders fühlendes Herz Maße beim hl. Vincenz von Paul der Fall ift. 
hatte, daß gerade die Armen, Kranken und Elenden Lieber Leſer! Gewiß haft du ſchon man 
aller Art feine beſonderen Lieblinge waren. Es ches von dem Inſtitut des ſogenannten Vincenz 


It. Vincenz von Paul. 


würde hier zu weit führen, wollten wir das be» Vereines gehört, das ſich ſeit den letzten Jahr⸗ 
geiſterte und ſegensreiche Wirken unſeres Heiligen zehnten mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit 
im Dienſte der chriſtlichen Nächſtenliebe ausführ⸗ über den ganzen katholiſchen Erdball ausgebreitet 
licher ſchildern; nur bemerken wollen wir noch, hat. Es führt ſeinen Namen nach dem Heiligen 
daß, wenn jemals ein Menſch auf dem weiten Vincenz von Paul, und dies wird dir ſchon 
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Fingerzeig genug dafür fein, welch' herrliche Auf- von Elend und Not heimgeſuchter Menfchen- 


gabe ſich dieſer fromme Verein geſtellt hat. Ja, 
im Geiſte eines hl. Vincenz will dieſe edle Ge- 
noſſenſchaft wirken an der Heilung der mannig⸗ 
fachen ſozialen wie auch geiſtigen und ſittlichen 
Schäden unſerer Zeit. Unzählige Gutgeſinnte 
zählt der Verein zu ſeinen Mitgliedern; über 
Stadt und Land hat er ſeine zahlreichen Fäden 
ausgeſtreckt, und beſonders ſind es die Induſtrie⸗ 
Bezirke, jene Gegenden nämlich, wo das Elend 
oft in den furchtbarſten Geſtalten hauſt, in denen 
der Vincenzverein ſeine ſegensreichſte Thätigkeit 
entfaltet. Mit eigenen Mitteln ſowohl als mit 
den Mitteln der Reichen, an deren Thüren der 
Vincenzbruder von Zeit zu Zeit im Namen des⸗ 
jenigen klopft, der nicht einmal etwas hatte, 
wohin er ſein Haupt legen konnte, unterſtützt 
und hilft der Verein da, wo man ſeiner Hilfe 
bedürftig iſt, und Tauſende und Abertauſende 


kinder haben im Vincenzvereine einen Erretter 
aus leiblichem und auch geiſtigem Verderben 
gefunden. 

Chriſtlicher Leſer! Auch an dich ergeht die 
Mahnung der Mutter aller Bedrängten, der hei⸗ 
ligen, katholiſchen Kirche, gleich dem hl. Vincenz 
deines notleidenden Bruders in Jeſu Chriſto, 
dem vielleicht ein Unglück oder eine tückiſche 
Krankheit die erwerbende Hand lahm gelegt hat, 
mit deiner Hilfe eingedenk zu ſein. Biſt du 
auch ſelber kein Vincenzbruder, o ſo ſchicke nie⸗ 
mand, der im Auftrage des Vereines an deine 
Thüre klopft, ohne Gabe fort; denn groß iſt 
das Elend unſerer Zeit! Nur dann kannſt du 


Barmherzigkeit von deinem einſtigen Richter er⸗ 
hoffen, wenn du ſelber Barmherzigkeit übſt an 
deinem hilfsbedürftigen Mitbruder. Möchten 
dieſe Worte auf recht fruchtbaren Boden fallen! 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


— — 


Das Verlöbnis. 


Erzählung von Gottlieb Lehrreich. 


1 
ein, Nanni, du gehſt nicht mehr zurück in 
ſein Haus! Du bleibſt mit deinem kleinen 
Dorli bei uns. Mag der Wilddieb und Zucht⸗ 
häusler ſehen, wo er bleibt, wenn fie ihn los⸗ 
laſſen aus dem Kerker!“ 

„Mutter, er iſt doch mein Mann, mein vor 
Gott angetrauter Gatte, und ich ſoll ihn nun 
feiner Leidenſchaft überlaſſen?“ 

„Nanni, nimm wenigſtens jetzt Vernunft 
an! Gegen unſern Willen haſt du den Wild⸗ 
hofer Ignaz geheiratet; er hat dich in's Unglück 
gebracht, daß du nun die Frau eines Wildjagers 
biſt, der im Gefängnis geſeſſen hat. Wenn ſo 
einen einmal der böſe Hang gepackt hat, nachher 
läßt er ihn nimmer los.“ 

„Aber Mutter, denk' an mein Kind, mein 
liebes Dorli! Was mag ich ihm fpäter ſagen, 
wenn's nach dem Vater fragt?“ 

„Gerad' das Kind! Iſt das Dorli nicht 
zur Welt gekommen, als der Ignaz hinter Schloß 
und Riegel ſaß? Hat er d'ran gedacht, daß 
der Herrgott dir's bald ſchenken würde? Nein, 
er hat ſich nicht d'rum gekümmert. Seine Arbeit, 
ſeinen Acker hat er liegen laſſen und iſt mit dem 
Stutzen durch's Gehäng geſtreift. Laß jetzt den 
Wilddieb, wo er iſt, und bleib' hier! Für dich 


D 


und 's Dorli iſt halt noch Platz im Haus und 
am Tiſch.“ 


[Nachdruck verboten.] 


„Mutter, ich kann nicht, ich darf nicht! 
Wenn er heimkommt, und ich frag' nicht nach 
ihm, laß ihn in's leere, kalte Haus gehen, dann 
iſt's für immer aus mit ihm. Mutter, — nein, 
— geh' nicht fort, ſei gut, Mutter! Wenn er 
heimkommt und mein herziges Dorli ſieht, dann 
geht ihm 's Herz auf, dann läßt er das Jagen 
um des Kindes willen.“ 

„Komm' mir dann aber nicht wieder, wenn 
ſie deinen Ignaz abermals einſperren! Dann iſt 
deiner Mutter Thür auch für dich und 's Lorli 
verſchloſſen.“ 

2 


Zwei Tage ſpäter ſchlich ſich ein einſamer 
Wanderer in der Dunkelheit an das ſtille Häus⸗ 
chen am Bergeshang. Die Fenſterblenden waren 
geſchloſſen, aber durch die Ritze eines alten Ladens 
drang doch ein ſchwacher Schimmer in das nächt⸗ 
liche Dunkel und malte einen hellen Streifen auf 
den Boden. x 

Der Mann drückte fein Ohr an die Bretter 
des Ladens und griff mit der Hand nach ſeiner 
Bruſt, als er drinnen eine weiche Frauenſtimme 
ſingen hörte: 

„Schlafe, klein Dorli, mein herziges Kind! 

Mütterchen wiegt dich, nun ſchlafe geſchwind! 

Engelein bringen vom Himmel dir Ruh', 

Decken mit ſchützenden Flügeln dich zu; 

Schlafe, klein Dorli, mein herziges Kind!“ 
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Die Stimme hörte auf zu fingen, und auch 
das leiſe Geräuſch der hin und her bewegten 
Wiege hörte auf. Noch einen Augenblick wartete 
der Mann draußen, dann klopfte er leiſe an 
den Laden. 

Er brauchte das Zeichen nicht zu wieder: 
holen; denn nun wurde auch ſchon der Riegel 
an der niedrigen Hausthüre zurückgeſchoben. 

„Nanni!“ 

„Mein lieber Ignaz, ich wußte, daß du 
kommen würdeſt!“ 


Der junge Mann drückte das treue Weib 


an ſeine Bruſt; ein heftiges Schluchzen rang ſich 
aus ſeiner Bruſt los. 

Nanni entwand ſich ſanft ſeinen Armen, 
faßte ihn an der Hand und zog ihn in die Stube 
an das Lager ihres kleinen Lieblings. 

Wortlos ſank der ſchwergeprüfte Mann an 
der Wiege feines Kindes nieder, die verſchlun— 
genen Hände gegen die Bruſt gepreßt. So be⸗ 


trachtete er mit andächtiger Scheu das kleine 


Engelgeſicht. 

Als er den thränenumflorten Blick zu ſeinem 
jungen, ſtarken Weibe emporhob, da flüſterte er: 
„Nie mehr, Nanni, nie! Beim erſten Anblick 
deines und meines Kindes gelobe ich es dir; 
Glaubſt du's mir, Nanni?“ 

„Ja, ich glaube es, Ignaz!“ antwortete ſie 
einfach; das Auge des hart geſtraften Mannes 
konnte in dieſem Augenblicke nicht lügen. Aller 
Kummer, alles Leid der vergangenen Monate, 
alle Schmach wuſchen dieſe Thränen fort. 


3. 


„Nanni, hängſt du ſehr an der Heimat?“ 
fragte andern Tags Ignaz ſeine Frau. 

„Warum fragſt, Ignaz?“ ſagte Nanni ver: 
wundert, „gewiß bin ich gerne daheim; aber 
meine Heimat iſt, wo du biſt.“ 

„Nun ſchau, Nanni!“ meinte jetzt Ignaz, 
und er wurde rot im Geſichte; „hier ſieht mich 
nun einmal jeder dafür an, daß ich hinter dem 
Gatter geſeſſen, und auch dich. Was meinſt, 
wenn wir unſer bißchen Land verkauften — du 
weißt, der Ganglbauer äugelt ſchon lange danach 
— und⸗ wanderten fort in die Fremde, wo uns 
niemand kennt? Da könnt' ich recht von vorn 
anfangen und wett machen, was .. was ...“ 

„Ignaz, wenn du's ſo meinſt, ich geh' mit 
dir! Nur noch eins! Ignaz, weißt, als s 


Dorli zur Welt kam, hab' ich der lieben Mutter⸗ 
Gottes vom Arliberg gelobt, ich wollt' ihr mein 
Kind nn daß es ein ra Marienkind werde, 
und daß. daß 


„Sein Vater ein rechtſchaffener Menſch 
werde; gelt, das haft du der Muttergottes ver⸗ 
ſprochen? Das ſollſt auch halten, liebes Weib! 
Wenn hier alles in Ordnung iſt, dann wandern 
wir mit unſerm Dorli zu unſerer lieben Frau 
vom Arliberg. Sie wird unſer Kind ſegnen 
und auch uns, wenn wir von ihr fort in's Tief⸗ 
land reiſen.“ 


4. 


Ein kleines, ſchmuckloſes Kirchlein war es, 
in welches wenige Wochen ſpäter Ignaz und 
Nanni mit ihrem lieblichen Kindlein auf der 
Reiſe aus den Bergen in's Tiefland einkehrten. 
An einem Pfeiler hing dort das wunderthätige 
Bild der Gottesmutter. Mariä Opferung war 
juſt an dem Tage, den Nanni zu ihrer Wall⸗ 
fahrt ausgewählt hatte. Auf dem Rahmen des 
Bildes hing ein einfacher Kranz von Grün und 
Blumen, wie ſie der Spätherbſt von der Sommer⸗ 
herrlichkeit noch übrig gelaſſen hat. 

Unter dem Bilde aber hing lein buntes 
Vielerlei von Dingen, die frommer Kinderglaube 
und liebende Herzenseinfalt der Gottesmutter ge⸗ 
ſchenkt hatten. In einer kleinen Ampel brannte 
im roten Glaſe das ewige Licht. 

Nachdem Ignaz die Leuchter neben dem 
Bilde mit Opferkerzen verſehen und dieſe ange⸗ 
zündet hatte, verrichteten die beiden jungen Che: 
leute ihre Andacht. 

Perle um Perle des Roſenkranzes glitt bei 
ihrem inbrünſtigen Gebete durch die Hände der 
beiden. Dorli aber lag in ihrem kleinen Wagen, 
der vor dem Gnadenbilde ſtand, und ſchlief. End⸗ 
lich aber erwachte das Kind und ſtreckte der 
Mutter verlangend die Händchen entgegen. 

Nanni nahm das Kind aus dem Wagen, 
trat an die Steinſtufe vor dem Bilde und hob 
ihr Töchterchen zu demſelben empor. Als nun 
Dorli ihre Händchen nach der Gottesmutter aus⸗ 
ſtreckte und die Kinderlippen die Hände der hl. 
Jungfrau berührten, da ging es wie ein Schauer 
heiliger Ehrfurcht durch die Glieder des jungen 
Vaters, und tiefe Ergriffenheit malte ſich auf 
ſeinen Zügen. 

Dieſe weihevollen Augenblicke ſollten in ſeiner 
Zukunft unvergeſſen ſein. Was er in der Stunde 
der Andacht in dem Kirchlein auf dem Arliberge 
ſeinem Herrgott und der Gottesmutter gelobte, 
er hat es treu gehalten. 

Seinem guten, treuen Weibe iſt er in der 
neuen Heimat ein liebevoller Gatte, ſeinem Kinde 
und deſſen ſpäteren Geſchwiſtern ein treubeſorgter 
Vater geworden, der den Samen der Gottesfurcht 


früh in das weiche Erdreich ihrer ER, wien N e 
Jungfrau, der ſich in ihrem zwanzigſten Lebens⸗ 
jahre erfüllte. 


legte. 
Dorli aber iſt ein wahres Marienkind ge⸗ 
geworden. Als Mutter Nanni ihrer Aelteſten, 
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zählung einen Wunſch in das Herz der reinen 


Sie vervollſtändigte nämlich das von ihren 


da dieſe zur Jungfrau herangewachſen war, von Eltern an ihrer Stelle gegebene Verlöbnis und 


Ein Martyrer des heiligſten Gakramentes. 


ls Eliſabeth, jene grauſame Feindin des katho⸗ 

liſchen Glaubens, auf dem Throne Englands 
ſaß, verbot ſie den Empfang der heiligen Kom⸗ 
munion bei einer Geldſtrafe von 1200 Mark. 
Als ein frommer und eifriger Edelmann dieſes 
Verbot hörte, ſprach er mit weinenden Augen: 
„Nun, mein Jeſus, ſo will ich denn arm werden, 
um dich genießen zu können!“ Und er ging 
hin, verkaufte ſein Gut, nahm einen Prieſter zu 
ſich, der ihm täglich die heilige Communion 
reichte, und ſo oft er verraten und angeklagt 
wurde, legte er mit Freuden die 1200 Mark 
hin; zuletzt ſtand er da arm wie ein Bettler, 
und da Gott die Gottſeligkeit dieſes Edelmannes 
geprüft hatte, verlieh er ihm die große Gnade, 
für ſeine Liebe zu Jeſus auch ſein Blut zu ver⸗ 
gießen; er ſtarb als ein Martyrer des heiligſten 
Sakramentes. — O glückſeliger Edelmann, nun 
genießeſt du dort denjenigen, deſſen Genuß du 
hier ſo teuer erkauft haſt! O ihr Zeiten, wohin 
iſt es mit euch gekommen? Jetzt ſitzt keine Eli⸗ 
ſabeth mehr auf dem Throne; frei und offen iſt 
der Zutritt zum heiligen Altare, zum Brode des 
ewigen Lebens; aber wie klein iſt die Zahl der 
Auserwählten, die dieſe Gnaden benützen! 


— — 


Eltern, brecht den Eigenſinn eurer Kinder! 


Der kleine Fritz war kaum ein Jahr alt, als 
es ſich ſchon zeigte, daß er das Ebenbild 
ſeines Vaters war. Sein Vater war nämlich 
ſehr eigenſinnig und launenhaft, was ſonſt ge- 
wöhnlich als eine Untugend des ſchwachen Ge⸗ 
ſchlechtes angeſehen wird. Er ſagte oft die ganze 
Woche hindurch kein Wort, wenn etwas nicht 
nach ſeinem Kopfe ging. 

Der kleine Fritz war zwar nicht ſo ſtill; 
vielmehr ſchrie und tobte er, wenn er nicht gleich 
bekam, was er verlangte. Denn er hatte ſich 
ſchon gemerkt, daß ihm nicht eher geholfen wurde, 
bis er ſchrie und forderte. Alles, was er ſah, 


wollte er auch haben; ſelbſt offenbar ſchädliche 
Sachen mußte man ihm geben, wenn er ftill fein 
ſollte. Bald kam es ſo weit, daß er die Sachen 
von ſich warf, wenn ſie ihm nicht gleich gegeben 
wurden. Er warf ſich auf den Boden, ſchrie und 
ſtampfte mit den Füßen. Dann ging bald der 
eine, bald der andere zu ihm, gab ihm gute 
Worte und ſchalt über die anderen, welche ihm 
den Willen nicht gethan hatten. — Solange Fritz 
noch klein war, lachte man über ſeine Wunder⸗ 
lichkeit und hielt die Sache keineswegs für ernſt⸗ 
haft. Als er aber größer wurde, kommandierte 
er nicht allein das ganze Haus, ſondern auch in der 
Schule ſollten die anderen ſeinen Launen folgen. 
Bald mochte ihn niemand mehr leiden. Dafür 
aber prägten ihm ſeine unvernünftigen Eltern 
Haß und Widerwillen gegen diejenigen ein, mit 
welchen er Streit hatte, und beſtärkten ihn in 
ſeinem Eigenſinn. — Fritz iſt nun erwachſen, 
und ſeine Eltern ernten von ihm, was ſie ver⸗ 
dient haben. Nachdem er es ein halbes Jahr 
bei fremden Leuten verſucht hatte, iſt er zuhauſe 
und lebt faſt täglich mit ſeinen Angehörigen im 
Streite. Die Eltern klagen bitter über ihn; aber 
daß ſie ſich ſelbſt die Rute gebunden haben, 
wollen ſie nicht einſehen. 

Ein anderes Beiſpiel aus dem täglichen 
Leben, wie Kinder verzogen werden. Wilhelmchen 
wollte die Thüre zumachen, als die Magd herein⸗ 
kam und ſie zumachte. Wilhelm fing an zu 
heulen, als ſei ihm großes Leid geſchehen. „Ach 
Gott, Wilhelmchen, nun kommſt du zu ſpät!“ ſagte 
die Großmutter am Tiſche. „Komm, ich will dir 
Kaffee geben!“ — „Will keinen Kaffee, ſollen die 
Thür nicht zugemacht haben.“ — „Thereſe, geh' 
hin und mache die Thür wieder los!“ ſagte der 
Vater. „So, nun kannſt du ſie zumachen.“ — 
„Nein, ſollen ſie nicht zugemacht haben,“ ſchrie er. 
— „Komm, ich will dir Zucker geben!“ ſagte die 
Großmutter. — „Ich will keinen Zucker.“ Dann 
ſtützte er den Kopf gegen die Wand, und nach⸗ 
dem er einen Augenblick ſtill geweſen, fing er 
wieder laut zu weinen an. — „Ach Gott,“ ſagte 
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die Großmutter, „er kann das doch gar nicht ver- 
geſſen!“ 

Es iſt unverantwortlich und die größte 
Grauſamkeit, wenn Eltern ihren Kindern nicht 
frühzeitig den Eigenſinn brechen. Starrköpfige, 


eigenſinnige Menſchen ſind ſich ſelbſt und anderen 


eine große Plage. Darum mahnt die hl. Schrift: 
„Entziehe deinem Kinde die Züchtigung nicht; 
wenn du es ſchlägſt, wird es nicht davon ſterben. 
Und ſpäter wird es dir danken. Wer die Rute 
ſparet, haſſet ſeinen Sohn!“ — Als Beiſpiel einer 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


— 


Was Gott ſpart in die Länge, 
Das ſtrafet er mit Strenge. 


&" Blick in's menſchliche Leben zeigt uns, daß 
es häufig dem Böſewicht gut geht, während 


mancher brave und ehrliche Menſch auf keinen 
grünen Zweig kommt. Gar viele gute Menſchen 
ſind dadurch ſchon an der Gerechtigkeit Gottes 
irre geworden und fragten ſich, wie es doch 
komme, daß der oder jener, der doch die Gebote 
Gottes in ärgerniserregender Weiſe übertritt, in 
ſeinem Geſchäfte gut voran komme und in jeder 
Beziehung ſchön voranſchreite. 

Einen wahren Chriſten können ſolche Ge- 
danken niemals mit Erfolg anfechten. Er iſt 
feſt davon überzeugt, daß Gott das Gute be: 
lohnt und das Böſe beſtraft nach Verdienſt, daß 
er gerecht iſt. Das zeitliche Wohlergehen eines 
Böſewichts kann ihn niemals irre machen. Viel⸗ 
leicht hat derſelbe doch noch einiges Gute gethan, 
das ihm dann auf dieſe Weiſe abgezahlt wird, 
oder Gott mag andere Pläne haben, die wir mit 
unſerem ſchwachen Verſtande nimmer einſehen 
können. Soviel iſt aber ſicher, daß ein Gott⸗ 
loſer niemals ganz glücklich ſein kann. Mag 
ihm der Becher der Luſt überſchäumen, mag er 
in den Augen der Welt in Anſehen und Wür⸗ 
den ſtehen, in ſeinem Herzen ſieht es kahl und 
troſtlos aus. Da iſt eine fürchterliche Leere, die 
nur von Gott und Tugend ausgefüllt werden 
kann. Da ſpricht jener fürchterliche Rächer, den 
jeder Menſch in ſeiner Bruſt bei ſich trägt, und 
während die Luſt ihn umgaukelt, muß er ſich 
ſelber ſagen: Ich bin ein Nichtswürdiger, ein 
Verräter an Gott und an meiner eigenen Seele. 


So iſt das Glück des Böſewichts ein trüge⸗ 


riſches. 


Bange, ſchaurig bange kann es einem um 
einen Böſewicht ſein, auf deſſen ſchuldbeladencs 


vernünftigen Erziehung erzählte einſt ein Miſſionär: 
„Ich war in einer vornehmen Familie zu Beſuch. 
Das kleine Söhnchen drängte ſich neugierig heran 
und ſchwätzte vorlaut in unſere Unterhaltung 
hinein. Da warf der Vater ihm einen ernſten 
Blick zu und ſagte: Fränzchen, auf's Bänkchen! 
Sofort begab ſich der Kleine in die Ecke und 
ſetzte ſich auf ſeine Bank, ohne eine Miene zu 
verziehen oder noch ein Wort zu reden.“ — Dieſer 
Sohn wird ſpäter ſeinen Eltern keine Klagen 


ausgepreßt haben. 


(Nachdruck verboten, ) 


Haupt der liebe Gott die Gabe des zeitlichen 
Glückes und Wohlergehens in ſeiner Güte und 
Langmut ſtreut. Was Gott ſpart in die Länge, 
das ſtraft er mit Strenge; dieſes trifft bei ſolchen 
Menſchen in jedem Falle zu. Wenn das Glück 
und Wohlergehen auch bis an's Lebensende dauert, 
ſo wird das Ende eines ſolchen Menſchen doch 
ein ſchreckliches ſein. Der Heiland malt uns den 
Zuſtand eines ſolchen Menſchen in dem Gleich⸗ 
niſſe vom reichen Praſſer und armen Lazarus. 
Häufig genug ſind aber auch die Beiſpiele, daß 
Gott die Sünden der Väter an Kindern und 
Kindeskindern ſtraft, daß eine Familie, die in 
Glück und Wohlſtand war, durch die Sünden 
des Vaters immer weiter herunter, zuletzt an 
den Bettelſtab kommt. 

„Was Gott ſpart in die Länge, das ſtraft 
er mit Strenge;“ dieſes Wort ſoll uns tröſten, 
wenn Gott uns dann und wann ſeine ſtrenge 
und gerechte Vaterhand in allerlei kleineren und 
größeren Leiden fühlen läßt. Wer hätte nicht 
mancherlei abzubüßen, manche Schuld abzutragen? 
Darum ſollen wir die Leiden, die Gott uns 
ſchickt, in Geduld ertragen, hoffend, daß Gott 
das Beſte mit uns vor hat. „Hier ſenge, hier 
brenne; verſchone meiner in der Ewigkeit!“ 


Bofe im Thal. 


K iſt jetzt die Roſenzeit, eine ſonnige und 
wonnige Zeit. Mit Recht nennt man ſie 
die Königin der Blumen, die in Farbenpracht 
prangende Roſe. 

Ein wunderſchönes Gedichtchen habe ich 
nun dieſer Tage geleſen unter obiger Ueber⸗ 
ſchrift. Es ſoll mit einigen begleitenden Worten 
hier ſtetzen. 
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Wer iſt die Roſe im Thal, die einſame 
Roſe, von der uns der Dichter erzählt? Es iſt 
die Jungfrau, die Jungfrau, die da blühet 
Gott zum Preiſe. 


Einſame Roſe, blühſt fo verlaſſen! 

Willſt hier im Thale ſtille verblaſſen? 

Hat denn kein Knabe deiner begehrt? 

Hielt denn kein Wand'rer Pflückens dich wert? 


Senkeſt wie ſchamrot leiſe das Köpfchen, 
Weinſt wie in Trauer Taues ein Tröpfchen; 
Schad um die Farben, Schad um den Duft, 
Schmüdf nur die Wildnis, labſt nur die Luft. 


Ja, ſo urteilt die Welt über die Jungfrau, 
die da im Kloſter oder in der Welt lebt. „Schad' 
um die Farben,“ ſchade um das ſchöne Mädchen, 
ſo ſpricht ſie. Daß es auch Blumen gibt, die 
da nur duften und blühen wollen zur Ehre 
Gottes, das kann ſie nicht begreifen. Was nicht 
der Welt nützt, das hat in den Augen der 
Welt auch keinen Wert. „Schmückſt nur die 
Wildnis, labſt nur die Luft.“ Alſo nur die 
Blume hat Wert, die von der Welt gebrochen 
wird! 


Einſame Roſe, heute wie geſtern 

Blühſt du im Schatten, ferne den Schweſtern! 
Aber beneide du nicht ihr Glück! 

Friedlich und freundlich fiel dein Geſchick. 


Beneide nicht die verheirateten Schweſtern, 
einſame Roſe! „Friedlich und freundlich fiel dein 
Geſchick.“ Ja, Jungfrau, glaube nicht, daß die 
Welt den Frieden zu geben vermag! Gewiß, 
auch dort kann man ihn finden, aber ſicher nicht 
ſo leicht wie in der Einſamkeit. Höre, was der 
Dichter ſagt; 


Manche, ach! ſah ich wonniglich pflücken, 
Bräutlich des Jünglings Buſen zu ſchmücken; 
Aber den Rohen reute der Raub, 

Schnöde zertreten ſtarb ſie im Staub. 


Manche verpflanzet ſah ich in Scherben 
Stille verkümmern, langſam verderben; 
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Knoſpen und Zweige trieb ſie ſo matt, 
Sorgengeziefer nagte am Blatt. 


Ja, wie manche finden in der Ehe das 
nicht, was fie gehofft! Bald waren die Flitter- 
wochen verflogen, und dahin war die Liebe; „den 
Rohen reute der Raub.“ Und das Ende? 
„Schnöde zertreten ſtarb ſie im Staub.“ Und 
wieder andere, ſagt der Dichter, ſah ich ver⸗ 
pflanzet in Scherben. Kann in Scherben eine 
Blume wachſen und blühen? Gewiß nicht. Sie 
hat ja keine Nahrung und muß „langſam ver⸗ 
derben“. Sie treibt keine friſchen, kräftigen 
Knoſpen und Zweige, keine blühenden Kinder 
nennt eine in Not und Sorgen lebende Mutter 
ihr eigen. Ach ja, wenn die Sorge einlehrt, 
wenn Elend das Los der Frau wird, dann wel⸗ 
ken die Blätter, dann ſchwindet Schönheit und 
Geſtalt, dann ſchwinden auch die Seelenfreuden. 


Einſame Roſe, bleibe alleine! 

Bleibe die Stolze, Züchtige, Reine! 

Lacht dir kein Auge, blinkt dir ein Stern, 
Blühſt du nicht Menſchen, blühe dem Herrn! 


Selig, dem Höchſten ſtille zu halten, 
Ihm nur zu Dienſte fromm ſich entfalten 
Ihm nur zu duften, ihm nur zu glüh'n, 
Ihm nur zur Ehre leiſe verblüh'n! 


Iſt das nicht ſchön, erhaben, zu blühen für 
Gott? Iſt es denn ſchöner, wenn die Roſe ge⸗ 
pflückt wird, oder wenn ſie ſtehen bleibt als eine 
Zierde des Gartens? Gewiß, auch ſie wird 
einmal gepflückt werden. 


Einſame Roſe, blühende Nonne, 
Bleibe der Wildnis heimliche Wonne! 
Bleibe des Heilands „Roſe im Thal“, 
Bis dich ſein Engel pflücket einmal! 


Sollſt dann in ſchönern, ewigen Lenzen, 
Roſe von Saron, herrlicher glänzen, 
Sollſt bei des Lammes himmliſchem Mabl, 
Bräutliche Jungfrau, prangen im Saal!“ 


+3 Allerlei. * 


Jemeinnütziges. 


Dauerhafte Stiefelſohlen. Man ver- 
miſche 10 Gramm Bleieſſig in einer Flaſche mit 
20 Gramm Leinöl oder Firnis, indem man beide 


Flüſſigkeiten heftig ſchüttelt. Wenn eine gleich- 


mäßige, dickflüſſige Maſſe entſtanden iſt, ſo pinſele 
man mit einer Feder oder einem Haarpinſel die 
noch ungebrauchten Sohlen, laſſe die Flüſſigkeiten 
einziehen und pinſele von neuem, und zwar jo 
lange, bis alle Flüſſigkeit auf beiden Sohlen ver- 
braucht iſt; dann läßt man die Sohlen etwa acht 


* Das ſchöne Gedichtchen iſt entnommen der Sammlung: Palmblätter von Karl Gerok. 122. Aufl. 
ren von Greiner und Pfeiffer in Stuttgart. Originalband 3 M. Die Sammlung kann beſtens empfohlen 
erden. 
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bis zehn Tage trocknen und wird die Stiefel dann Gebetsempfehlungen. 
gut anziehen können; denn letzt iſt die Sohle Au Eine kranke Mutter und ein Kind bitten um das 
durchdringlich für Waſſer, wird ſehr geſchmeidig, ; : 

\ 18 Gebet zum göttlichen Herzen Jeſu und Mariä, zum 
und nützt ſich nicht ſo ſchnell ab. Auf derartig hl. Antonius und zu den vierzehn hl. Nothelfern. J. A. 
vorbereiteten Sohlen kann man faſt noch einmal U. P. — Ein Abonnent bittet in zwei ſchweren An⸗ 
ſo lange laufen als auf gewöhnlichen. liegen um ein andächtiges Vater unſer zu Ehren der 
hl. Familie. E. E. in S. — Eine leidende Frau bittet 
alle Leſer der katholiſchen Familie um ein andächtiges 
Vater unſer zu Ehren des Prager Jeſulein, des hl. 


— — 


Denkfprüde und Lebensregeln. Joſef und Maric von der immerwährenden Hilfe. A. St. 
Das arme Herz, hienieden in Gr. — Eine kranke Frau bittet alle frommen Leſer 
Von manchem Sturm bewegt, der Familie um ein andächtiges Vater unſer zu Ehren 
Erlangt den wahren Frieden des hl. Joſef und Mariä von der immerwährenden Hilfe. 
Nur, wo es nicht mehr ſchlägt. M. St. in Gr. — Dringende Bitte an den hl. Joſef, 

x 5 den hl. Antonius, die liebe Gottesmutter und die 
armen Seelen um Hilfe und Rettung in einem ſchweren 

Tadeln können zwar die Thoren, Anliegen. J. W. in M. 

Aber beſſer machen nicht. 

* 0 * Küff N 
atjel, 
Bald iſt der Becher umgeftürzt, R 
B Wo die Sonne glüht den Wüſtenſand, 
Den eitle Sinnenfreude wilrzt Da erprobt es die Schnelle der Füße; 
5 0 2 5 in = Stadt und durchſtreift das Land 
Was nützet die ererbte Krone, Und verbannt die Ruhe, die füße; 
S i p’ It? Gepflückt und geordnet von lieber Hand 
* vom os ſeh Entbietet es freundliche Grüße. 
* 
— Lumpen 8 zu bereiten, 
ard erſt erdacht in unſern Zeiten; 5 
Dagegen ward es längſt erdacht, 1 guflöſung des Zätſels in Ar. 23: 
Wie man aus Branntwein Lumpen macht. Motte — Matte — Mitte — Mette. 
* * * 
Der feine Knabe ſagt unfeinen Dank, 
Der in den Brunnen ſpeit, aus dem er trank. Derirbild, 
* * 
* 


Die Blätter des Herbſtes fallen vom 
Baume; aber eine treue Seele vergißt nie, 
wer ihr durch's Leben geholfen hat. 


* * 
* 


Duft von Roſen, Rauſch von Reben: 
Alles das verwehet einſt. 

Luſt und Liebe, Leib und Leben: 
Alles das vergehet einſt! 

Ewig bleibt nur Jeſu Liebe, 

Ewig ſelig macht ſie dich; 

Denn das Wort, das Gott gegeben, 
Das, o Herz, beſtehet einſt! 


— 
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Gebetserhörungen. 


Tauſend Dank der hl. Familie, dem hl. 
Antonius und dem hl. Franziskus Taverin ——————— 
für Errettung aus der Not. M. G. G. — — — 


erzlichen Dauk dem hl. Josef und der = 1 
Feen n Bond fr Erhörung Nor lauter Scym 
. . „ — . 5 . x N 
133 Pr Suse r den Narren nicht weiter. IE denn kein Helfer da? 
Erhörung in einem Anliegen. J. W. in M. 5 
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